
INTERVIEW DANA LIECHTI

Im Dezember stellte die Juso ein Bett 
auf dem Bundesplatz auf. Es sollte die 
fehlenden Betten in den Frauenhäusern 
symbolisieren. Wie angespannt ist die 
Lage aktuell?
Marlies Haller: Sehr. Viele Frauen-
häuser sind voll. Die Fachberaterinnen 
brauchen immer länger, bis sie einen 
Platz für Betroffene gefunden haben. Im 
Kanton Bern kommt es sogar vor, dass 
Frauen und Kinder vorübergehend in 
einem Hotel platziert werden müssen. 
Und die Anzahl Anrufe bei der Hotline 
AppElle ist steigend. 

«Es geht  «Es geht  
um nichts  um nichts  
weniger weniger 
als als Leben  Leben  
und Tod»und Tod»
Viele Frauenhäuser  
in der Schweiz  
sind voll. Zwei Fach- 
frauen erklären, 
welche Folgen das  
für Betroffene von 
häuslicher Gewalt 
hat und welche  
Massnahmen nun  
nötig sind. 

Frauenhäuser am Limit 

Wie erklären Sie sich, dass gerade jetzt 
so viele Frauen Schutz suchen? 
Haller: Das kann ich nur vermuten. 
Einerseits ist die Dunkelziffer bei häus
licher Gewalt sehr hoch, man schätzt sie 
auf 80 Prozent. Die Frauenhäuser zei-
gen also nur die Spitze des Eisbergs. 
Auch bei Opferhilfestellen beobachten 
wir in den letzten Jahren eine enorme 
Zunahme an Anfragen. Faktoren, die 
dazu beitragen, sind wahrscheinlich 
die Diskussionen über die Istanbul-
Konvention zur Verhütung und 
Bekämpfung von Gewalt gegen 
Frauen und die verschiedenen 
Frauenbewegungen. Diese haben 
eine Sensibilisierung im Bereich 
häuslicher und sexualisierter Ge-
walt gegen Frauen gebracht und 
hoffentlich auch die Betroffenen 
dahingehend motivieren kön-
nen, sich Hilfe zu holen. Heute 
ist bekannter, dass das Opfer
hilfegesetz, die Frauenhäuser 
und Beratungsstellen 
für alle da und 
kostenlos sind und 
unabhängig von 
einer Anzeige 
Hilfe besteht. 
Denkbar ist 
auch, dass 
jetzt jene 
Frauen 

Hilfe suchen, die während der Pande-
mie verstärkt unter Kontrolle gestanden 
haben. 
Anna Tanner: Eine weitere Vermutung 
ist, dass die aktuelle gesamtgesellschaft-
liche Situation mit der Teuerung Stress 
erzeugt. Und stressige Situationen füh-
ren oft auch zu mehr Druck und Gewalt 
zu Hause. 

Welche Folgen hat die hohe  
Auslastung in den Frauen­
häusern für jene, die Schutz  
suchen? 
Tanner: Wenn Frauen von uns 
erst mal einen Platz ausserhalb 
eines Frauenhauses angeboten 
bekommen, zögern sie noch stär-
ker, von zu Hause wegzugehen. 
Hinzu kommt: Gerade in einer 
Krisensituation und wenn Kinder 
involviert sind, ist es eigentlich zen-

tral, dass wir eine erste Krisen-
intervention stationär 

machen können. 
Dazu gehört 

etwa eine Si-
cherheitsein-
schätzung 
oder eine 
richtige Ge-
waltdoku-
mentation. 
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Persönlich
Anna Tanner (33)  
ist Fachberaterin im 
Frauenhaus Bern. 
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knappen Ressourcen sind Beratung und 
Begleitung manchmal nur eingeschränkt 
möglich.

Was sagen Sie Betroffenen häuslicher 
Gewalt, die deswegen zögern, Hilfe in 
Anspruch zu nehmen?
Tanner: Sie sollen sich unbedingt trotz­
dem melden, das ist ganz wichtig. Wir 
finden immer eine Lösung, auch wenn 
sie vielleicht nicht auf Anhieb jene ist, 
die wir gerne anbieten würden. Aber 
jede Frau, die anruft, wird durch eine 

Fachperson kompetent beraten, 24 Stun­
den, sieben Tage die Woche. Ich ermu­
tige alle Betroffenen und auch Ange­
hörige, Hilfe zu suchen. 
Haller: Es gibt keine Abweisungen bei 
Frauenhäusern. Es wird immer ein Weg 
gefunden. Umso wichtiger wäre, dass der 
Staat genügend Ressourcen und Finan­
zierung bereitstellt, was aktuell nicht  
der Fall ist. Zwar haben wir gerade auf 
Bundesebene viele Fortschritte gemacht, 
was die Prävention und Sensibilisierung 
angeht. Aber an der Basis, also bei Opfer­
hilfestellen und Frauenhäusern, die es 
braucht, um diese Entwicklung aufzu­
fangen, wird nicht entsprechend mehr 
investiert. Das geht nicht auf. Hinzu 
kommt: Das Opferhilfegesetz wird kan­
tonal verschieden angewendet. Die Leis­
tungen für Frauen und Kinder, die Hilfe 
suchen, sind nicht überall dieselben. Das 
ist problematisch. 

Was muss aus Ihrer Sicht passieren?
Haller: Wir brauchen mehr Plätze, 
mehr Geld – und mehr Daten: In der 
Schweiz gibt es kaum Studien im 
Bereich der häuslichen Gewalt. 
Wir haben weder Statistiken zu 
Femizid noch eine kla­
re Definition dafür. 
Langfristig ist 
die Gleichstel­
lung aller 
Geschlech­
ter zen­
tral. 
Denn 
häus­
liche 

und sexualisierte Gewalt hat sehr viel mit 
struktureller Ungleichheit und mit Macht 
zu tun. 
Tanner: Es sollte generell ein Interesse 
daran bestehen, dass wir schnelle und 
effiziente Hilfeleistungen anbieten kön­
nen. So kann man nicht nur Entwick­
lungsschwierigkeiten bei Kindern und 
Jugendlichen abfedern und so auch ver­
hindern, dass sie später zu Opfern und Tä­
terinnen werden. Man könnte auch je­
manden dabei eher unterstützen, dass 
eine Situation nicht so schlimm wird, dass 
die betroffene Frau ihren Job verliert und 
dann Sozialhilfe beziehen muss. Wichtig 
ist auch, dass erkannt wird, was wir mit 
unserer Arbeit in den Frauenhäusern und 
den Opferhilfestellen tun: Wir versuchen, 
Femizide zu verhindern. Das ist schwieri­
ger, wenn wir nicht genügend Ressourcen 
haben und deswegen nicht schnell genug 
reagieren können. Es geht also um nichts 
weniger als Leben und Tod. l
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In der Schweiz
fehlt es überall

an Plätzen in 
Frauenhäusern.

ANZEIGE

In der Schweiz und dem Fürsten-
tum Liechtenstein gibt es derzeit 
23 Frauenhäuser, die unter der 

Dachorganisation Frauenhäuser 
Schweiz und Liechtenstein 

DAO organisiert sind. 
2021 gabs dort laut 

deren Jahresbericht  
203 Familienzimmer 

mit 417 Betten. Im 
selben Jahr suchten 
1068 Frauen und 1021 

Kinder Schutz in 
einem Frauenhaus. 
Aktuell stehen der 

Schweizer Bevölke­
rung 0,23 Familien-

zimmer pro 10 000 
Einwohnerinnen 

zur Verfügung. 
Der Europarat 
empfiehlt ein 
Zimmer pro 
10 000 Ein­
wohner. 

Häusliche Gewalt hat viele Gesichter. 
Ein Patentrezept für Betroffene gibt 
es darum nicht. Eine Liste mit An­
laufstellen und Tipps findet sich auf  
der Website der Schweizerischen 
Kriminalprävention (www.skppsc.ch) 
unter dem Punkt «Fokus Gewalt»,
mitunter auch die Opferhilfe 
Schweiz: www.opferhilfe-schweiz.ch

Unsere Frauenhäuser

Hier finden Sie Hilfe

Persönlich
Marlies Haller (56) 
ist Geschäftsführerin 
der Stiftung gegen 
Gewalt an Frauen 
und Kindern sowie 
Vorstandsmitglied 
der Dachorgani­
sation der Frauen­
häuser Schweiz und 
Liechtenstein DAO.
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QR-Code scannen
und Termin
online buchen

Gratis-Service
00800 8001 8001
neuroth.com

Ihre
Vorteile.

Natürliches
Klangerlebnis.

Unauffällig
und diskret.

Sehr klein
und kompakt.

icenummer:
1

JetztHörsystemekostenlos
ausprobierenund Ihre
Hörstärke entdecken!

Klein und
unsichtbar.


